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1158 DIE BERNER WOCHE
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Es ist eine eigentümliche Erscheinung, dass im Menschen, ob

er einzeln oder in Massen auftritt, oft Unarten und mangelhafte
Sitten überhandnehmen, die an sich Anstoss erregen und den-
noch wie eine unabwendbare Notwendigkeit geduldet werden.
Man würde es eigentlich begreifen, wenn in diesen Zeiten, die
ringsum so voller fürchterlicher Barbareien stecken, die in
über zwanzig Jahrhunderten erzielte Verfeinerung der Sitten
und Gebräuche rückwärts liefe, und es wird ja schon so sein,
dass berüchtigte Heer- und Bandenführer und wilde Seeräuber
alter Zeiten sich von den Errungenschaften moderner Technik
und Kultur entrüstet abwenden möchten, könnten sie die Me-
thoden gewisser neuzeitlicher Sturmstaffeln aus der Nähe er-
leben. Doch um derartige Auswüchse menschlichen Denkens
handelt es sich nicht, sondern um eine derartig kleine Ange-
legenheit, dass mancher mit einer gewissen Berechtigung sagen
würde, er möchte gerne solche Sorgen haben. Da aber mit
gleicher Berechtigung den Schweizern, und zwar auch von uns
selber, die Aufgabe zugedacht ist, Hüterin der Gebräuche und
der errungenen Kultur zu sein, so darf man wohl inmitten des
grössten aller angeblichen Kulturkämpfe der Kleinigkeiten ge-
denken, die zusammengezählt das menschliche Leben verschö-
nern oder verunstalten.

Es gibt in Eisenbahnzügen und sonstigen gemeinsamen Auf-
enthaltsräumen unbefangene Mitbürger, deren Charakter damit
nicht im geringsten angezweifelt sei, die mit einer Seelenruhe
ihre Fingernägel schneiden, die an sich bewundernswert ist.
Es gehört wirklich eine gehörige Dosis Tapferkeit dazu, aller
Welt zu zeigen, dass man sich um eine gute Erziehung und die
Kinderstube nicht kümmert. Damit moderne Damen der Welt
und vorzugsweise der Halbwelt nichts zu lachen haben und
lediglich um der Gerechtigkeit willen sei erwähnt, dass der
öffentliche Gebrauch des Lippenstiftes eigentlich auch nicht in
der Kinderstube erlernt werden konnte, wohl aber nur deshalb,
weil vorläufig Kinder an gewissen Orten gepudert, aber im
Gesicht nicht geschminkt werden. Und um weitere Missver-
ständnisse auszuschliessen, sei ausdrücklich bemerkt, dass in
den genannten Eisenbahnzügen und öffentlichen Aufenthalts-
räumen nur Herren angetroffen wurden, die sich die Finger-
nägel und nicht etwa die Zehennägel behandelten, was bei
Damen mit der neuen Schuhmode immerhin vorkommen könnte.
Weitere Unarten, die von der breiten Masse nachgeahmt und
deshalb plötzlich grosse Mode werden, seien für heute scho-
nungsvoll übergangen.

Eine Unart aber, die in letzter Zeit Schule macht, trotzdem
für die sprachliche und sonstige Erziehung alljährlich von Bund
und Kantonen mit mehr oder weniger Erfolg Millionen ausge-
geben werden, muss nun doch erwähnt werden. Schon vor
vielen Jahren, die in unsere Jugend- und Studentenzeit zurück-
führen, gab es diese Unart in unserem Bernbiet, vorwiegend
aber doch in den umliegenden Kantonen, die nach unserer,
natürlich nicht neutralen Auffassung, ihre Muttersprache weni-
ger rein erhalten hatten, als wir unser geliebtes Berndeutsch.
Es fiel namentlich bei den Zürchern die gehäufte Verwendung
des Ausdruckes « nüd wahr » auf, was sie offenbar aus dem
Hochdeutschen übernommen hatten. Bekanntlich fehlte es in
Limmatathen nicht an Vertretern dieser Sprache, von denen
die Zürcher nicht nur die Artigkeiten, sondern auch die Un-
artigkeiten angenommen zu haben scheinen. Es kann dafür,
dass dies hochdeutsche « nicht wahr » im Ueberschuss verwen-
det wurde, ein Beweisstück herangezogen werden, dass in der
strengformellen Jurisprudenz wohl kaum als vollgültig aner-
kannt würde: nämlich eine Bierzeitung von der Technischen
Hochschule, worin einem reichsdeutschen und deshalb als Ge-
lehrter nicht weniger hervorragenden Professor seine Unart
in mathematisch einwandfreier Form vorgehalten wurde. Dieser
Herr Professor pflegte unbewusst nicht in jedem Satze einmal,
sondern auch zwischenhinein sein « nicht wahr » hineinzuschie-
ben, was für solche Dinge feinhörige Studenten zu einer Kon-
trolle und nachheriger Abhandlung veranlasste, die auszugs-
weise zur Veranschaulichung drohender Gefahren wieder-
gegeben sei.

Aus einer Reihe von 28 durchgeführten Versuchen soll sich
eine minimale Anwendung von 108 « nicht wahr » pro Stunde
und eine maximale Anwendung von 122 « nicht wahr » pro
Stunde ergeben haben. Daraus entsteht ein Mittel von 115
« nicht wahr » pro Stunde und da in der Woche der Herr Pro-

fessor vier Stunden Unterricht erteilte, so verwendete er also
4 X 115 oder 460mal das Wort « nicht wahr » und in einem
Semester von 14 Wochen 14 X 460 oder 6440 « nicht wahr »

Nun wurde mit einer komplizierten Formel, die einen Aufge-
regtheits-Koeffizient und einen Schwülheits-Koeffizient enthält
in mathematisch eindrucksvoller Weise die Zeit für ein « nicht
wahr » berechnet, und zwar mit 2,38 Sekunden für ein « nicht
wahr » oder rund 2,5 Sekunden. Daraus wiederum ergab sich
einwandfrei, dass für die 6440 « nicht wahr » 270 Minuten nötig
waren oder 7 Vorlesungen. Der Verfasser fand also heraus
dass der Herr Professor ohne sein « nicht wahr » 14 Tage früher
hätte Ferien machen können und der Lausbub von einem
Studenten machte denn auch diesen Vorschlag oder ersuchte
freundlich, wenn eine Verkürzung nicht möglich sei, dass die
ersten sieben Stunden bei Semesteranfang dazu benützt wür-
den, um das « nicht wahr » herzusagen und zu erledigen und
nachher mit der eigentlichen Vorlesung zu beginnen. Das hätte
dann den grossen Vorteil für die Hörer, die sich für das « nicht
wahr » nicht interessieren, dass sie 14 Tage später zu der Vor-
lesung erscheinen könnten.

Der geneigte Leser merkt sich also, dass bei Weglassung des

übertrieben benützten « nicht wahr » die betreffende Vorlesung
um zwei Wochen hätte verkürzt werden können und da die
Mathematiker ja immer behaupten, an der Genauigkeit ihrer
Wissenschaft lasse sich nicht zweifeln, so muss es damit wohl
seine Richtigkeit haben.

Das zürcherische « nüd wahr », ungeahnt zur grossen Mode
geworden, hat nun aber irgend eine affenhaft auf Nachahmung
eingestellte Bernerseele nicht ruhen lassen, aber grosszügig be-
schränkte sich ihr Träger nicht auf das « nid wahr », sondern
der Erfinder ging über auf das in guten Kinderstuben längst
verpönte « he ». Man achte sich nur einmal, wie dieses «he» im
Berndeutsch zur Mode geworden ist: am Wirtstisch, am Tele-
phon, beim Grüssen und beim Abschiednehmen, vor einem
Satz und nach einem Satz, aber wie beim Herrn Professor noch

zwischenhinein, überall tönt es heraus, im gemütlichen wie im
zornigen, im heiteren wie im himmeltraurigen Gespräch: Sälü
he, gueti Reis he, uf Widerluege he und zwischenhinein unge-
zählte Mal « he », aber nicht genug: Letzthin, und dies ist der
Anlass für diese, um das seuchenartige Weitergreifen der neuen
Mode besorgten Ausführungen, begnügte sich ein Dienstkamerad
nicht nur mit dem einfachen « he », sondern wortwörtlich schloss

es das Gespräch mit: « Das wird ein jeder einsehen, nid wahr,
he». Dass man einmal « nid wahr » sagen kann und ein ander-
mal abwechslungsweise « he », das kann man schliesslich noch

hinnehmen, das « nid wahr, he » im gleichen Atemzug, das darf
nicht aufkommen, denn es führt zur sprachlichen Katastrophe,
zur Ueberschreitung der Polizeistunde, zur Verlängerung der

Ablösungsdienste, zur Ueberlastung der Telephonlinien und zu

andern ungeahnten Unzukömmlichkeiten, die wir, weiss Gott,
nicht auch noch nötig haben.

Man nehme ja die Sache nicht leicht und sei sich der Folgen
klar. Bei einem Untergebenen versuchte ein Vorgesetzter ein-
mal, die Unart auf liebevolle Art abzugewöhnen und es wurde
beschlossen, für jedes « he » sei ein halber Liter zu stiften. Es

war unmöglich und hätte zum finanziellen Ruin der einen Ver-
tragspartei geführt: die ganze Kompagnie von 180 Mann hätte
am Abend einen halben Liter auf Kosten des Untergebenen
trinken können und so wurde aus kameradschaftlichen Gründen
das Abkommen aufgelöst.

Das Unangenehme ist, dass der Untergebene mit seiner
sprachlichen Unart nur wenigen unangenehm auffällt, weil in-
zwischen die Mode wie andere Seuchen um sich greift, ohne
dass die hochentwickelte chemische Industrie bisher ein Gegen-
gift herausgegeben hätte. Sonst ist sie bekanntlich für die harm-
losesten Anfälle mit ungezählten Chemikalien zur Hand, die

meist mehr oder weniger nützen, mit Ausnahme den Registrier-
kassen der Apotheker, die damit recht hübsche Umsätze aus-
weisen. Es drängt sich immer wieder die Frage auf, ob unsere
Klassiker so rückständig gewesen seien, dass sie solche listigen
und lustigen Zwischenrufe in ihren Dia- und Monologen nicht
verwendeten, denn Schiller hätte doch gewiss den Teil gerade
so gut das Zwiegespräch mit seinem Sohn und in der Hohlen
Gasse sein Selbstgespräch mit « he » führen lassen können,
welche fortschrittliche Anpassung den Dramaturgen ungeahnte
Möglichkeiten erschliesst, zum Beispiel:
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Berndeutsch in Gefahr
Bs ist eine sigentümlicke Brsckeinung, dsss im Menscken, ob

er einzeln oder in Messen auftritt, okt Dnsrten und msngslkskte
Sitten überksndnskmen, dis en sieb Anstoss erregen und äsn-
nook wie sine unsbwendbsre Dotwendigkeit geduldet werden.
Men würde es eigentliok begreifen, wenn in diesen leiten, die
ringsum so voller türckterlicksr Bsrbsreisn stecken, die in
über zwsnzig dskrkundsrtsn erzielte Verfeinerung der Litten
und Debräucks rückwärts liske, und es wird zu sekon so sein,
dass berücktigte Heer- und lZsndentükrsr und wilde Seeräuber
alter leiten sick von den krrungenscksttsn moderner Dscknik
und Kultur entrüstet sbwenden möckten, könnten sie die Ms-
tkodsn gewisser neuzeitlicker Sìurmstskkeln sus der Däke er-
leben. Dock um derartige àswûckse msnscklicken Denkens
ksndelt es sick nickt, sondern um eine derartig kleine ^ngs-
legenkeit, dsss msncker mit einer gewissen Derscktigung ssgen
würde, er möckts gerne solcke Sorgen ksben. Ds sber mit
gleicker Berecktigung den Sckwskern, und zwar suck von uns
selber, dis àukgsbe zugsdsckt ist, Hüterin der Debräucks und
der errungenen Kultur zu sein, so dsrk msn wokl inmitten des
grössten sllsr sngeblicken Kulturkämpfe der Kleinigkeiten gs-
denken, die zussmmengszäklt dss menscklicks Dsben versckö-
nern oder verunstsltsn.

Bs gibt in Bisenbsknzügsn und sonstigen gemeinssmen ^.uk-
entksltsräumsn unbetsngene Mitbürger, deren Dksrskter dsmit
nickt im geringsten Angezweifelt sei, die mit einer Seslenruke
ikre Fingernägel sckneiden, à sn sick bewundernswert ist.
Bs gekört wirklick sine gekörige Dosis Tapferkeit dszu, sllsr
Welt zu zeigen, dsss msn sick um eine gute Brziekung und die
Kinderstube nickt kümmert. Dsmit moderne Dsmen der Welt
und vorzugsweise der Halbwelt nickts zu lscken ksben und
lediglick um der Dsrscktigkeit willen sei srwäknt, dsss der
öffentlicks Dsbrsuck des Dippenstiktss sigentlick suck nickt in
der Kinderstube erlernt werden konnte, wokl sbsr nur deskslb,
weil vorläufig Kinder sn gewissen Orten gepudert, sbsr im
Desickt nickt gesokminkt werden. Dnd um weitere Missvsr-
stândnisss suszusckliessen, sei susdrücklick bemerkt, dsss in
den genannten Bisenbsknzügen und öftentlicken /iukentkslts-
räumen nur Herren angetroffen wurden, dis sick die Ringer-
nägsl und nickt etwa die 2sksnnägsl beksndelten, wss bei
Dsmen mit der neuen Sckukmode immerkin vorkommen könnte.
Weiters Dnsrten, die von der breiten Masse nsckgeskmt und
deskslb plötttick grosse Mode werden, seien kür ksute scko-
nungsvoll Übergängen.

Dine Dnsrt sbsr, die in letzter ?sit Sokuls msckt, trotzdem
kür die sprscklicks und sonstige Brziekung sllzäkrlick von Sund
und Ksntonen mit mskr oder weniger Brtolg Millionen susgs-
geben werden, muss nun dock srwäknt werden. Lckon vor
vielen dskrsn, die in unsers dugend- und Studentenzeit zurück-
kükren, gab es diese Dnsrt in unserem Bernbiet, vorwiegend
sbsr dock in den umliegenden Ksntonen, die nsck unserer,
nstürlick nickt nsutrslen àkksssung, ikre Muttersprscks wsni-
gsr rein erkälten ksttsn, sls wir unser geliebtes lZsrndeutsck.
Bs kiel nsmsntlick bei den Bürcksrn die gskäukts Verwendung
des Ausdruckes « nüd wskr » suk, wss Äs offenbar sus dem
Bockdsutsckvn übernommen kstten. Beksnntlick keklte es in
Dimmststken nickt sn Vertretern dieser Lprscks, von denen
die Mrcker nickt nur die Artigkeiten, sondern suck die Dn-
srtigkeitsn angenommen zu ksben sckeinen. Bs ksnn dskür,
dass dies kockdsutscke « nickt wskr » im Dsbsrsckuss vsrwen-
det wurde, sin Beweisstück kersngezogsn werden, dsss in der
strengformellen durisprudsnz wokl ksum sls vollgültig sner-
ksnnt würde: nämlick eine Bierzeitung von der Deckniscken
Bocksckuls, worin einem rsicksdeutsvken und deskslb sis Ds-
lskrter nickt weniger kervorrsgsndsn Broksssor seine Dnsrt
in mstkemstisck einwsndkrsier Barm vorgskslten wurde. Dieser
Berr Broksssor pflegte unbswusst nickt in zsdem Lstzs einmsl,
sondern suck zwisckenkinein sein -< nickt wskr » kinsinzusokie-
den, wss kür solcke Dinge keinkörigs Studenten zu einer Kon-
trolle und nsckkerigsr Hbksndlung veranlasste, die suszugs-
weise zur VsrsnscksuUckung droksnder Dskskren wieder-
gegeben sei.

às einer Reibe von 28 durckgetükrten Versunken soll sick
eins minimale Anwendung von 108 « nickt wskr » pro Stunde
und sine msximsle Anwendung von 122 «nickt wskr» pro
Stunde ergeben ksben. Dsrsus entstekt ein Mittel von IIS
« nickt wskr » pro Stunde und ds in der Wocke der Herr Bro-

ksssor vier Stunden Dnterrickt erteilte, so verwendete er sls»
4 X IIS oder 46l>msl dss Wort « nickt wskr » und in einem
Semester von 14 Wocken 14 X 460 oder 6440 « nickt wskr »

Dun wurde mit einer komplizierten Bormel, die einen àkge-
regtkeits-Kosttizient und einen Sckwülkeits-Koefkizient entkäit
in mstkemstisck eindrucksvoller Weise die 2eit kür ein « nickt
wskr » berscknet, und zwsr mit 2,38 Sekunden kür ein « nickt
wskr» oder rund 2,S Sekunden. Daraus wiederum ergab sick
einwsndtrei, dsss kür die 6440 « nickt wskr » 270 Minuten nötig
wsren oder 7 Vorlesungen. Der Vsrkssssr ksnd also kersus
dsss der Herr Broksssor okns sein - nickt wskr » 14 Dsgs trüker
kätte Berten mscksn können und der Dsusbub von einem
Studenten msckte denn suck diesen Vorscklsg oder ersuokte
kreundlick, wenn eins Verkürzung nickt möglick sei, dsss à
ersten sieden Stunden bei Lemestersnksng dszu benützt wür-
den, um dss «nickt wskr» ksrzussgen und zu erledigen unâ
nsckksr mit der eigentlicken Vorlesung zu beginnen. Dss kà
dsnn den grossen Vorteil kür die Hörer, die sick kür dss - nickt
wskr » nickt interessieren, dass sie 14 Dsge später zu der Vor-
lesung erscksinen könnten.

Der geneigte Dessr merkt sick slso, dsss bei Weglsssung à
übertrieben benütztsn « nickt wskr » à detrstksnds Vorlesung
um zwei Wocken kätte verkürzt werden können und ds die
Mstksmstiker zs immer beksupten, sn der Oensuigkeit ikrer
Wisssnsckskt lasse sick nickt zweifeln, so muss es dsmit wokl
seine Rioktigksit ksben.

Dss zürcksriscke « nüd wskr », ungesknt zur grossen Node
geworden, kst nun sber irgend eine skkenkskt suk Dsckskinung
eingestellte Bsrnerseele nickt ruken Isssen, sbsr grosszügig de-
sckränkte sick ikr Bräger nickt suk dss « nid wskr », sondern
der Brkinder ging über suk dss in guten Kinderstuben längst
verpönte - ke ». Man sckts sick nur einmsl, wie dieses «ke» im
Bsrndeutsck zur Mode geworden ist: sm Wirtstisck, am reis-
pkon, beim Drüssen und beim ^bsckiednekmen, vor einem
Satz und nsck einem Sstz, aber wie beim Herrn Broksssor noed

zwisckenkinein, übsrsll tönt es kersus, im gemütlicken wie im
zornigen, im kelteren wie im Kimmeltrsurlgen Despräck: Läiü
ke, gueti Reis ke, uk Widerluege ke und zwisckenkinein unge-
zäklts Mal - ke », sber nickt genug: Dstztkin, und dies ist der
Unisss kür diese, um dss seuckensrtige Weitergreiken der neuen
Mode besorgten àskûkrungsn, begnügte sick sin Dienstksinersd
nickt nur mit dem einkscksn » ke », sondern wortwörtlick sckivss
es dss Despräck mit: « Dss wird sin zeder einseken, nid wskr,
ke». Dsss msn einmsl « nid wskr » ssgen ksnn und ein ander-
msl sbwsckslungsweiss « ke », dss ksnn msn scklissslick nock

kinnekmen, das « nid wskr, ke » im glsicken Atemzug, dss dark

nickt sukkommen, denn es kükrt zur sprscklicksn Kstssttopke,
zur Dsbersckreitung der Bolizsistunds, zur Verlängerung der

^bläsungsdiensts, zur Debsrlsstung der Belspkonlinien und W
andern ungssknten Dnzukömmlickkeitsn, die wir, weiss Dott,
nickt suck nock nötig ksben.

Man nekms zs die Lscke nickt leickt und sei sick der Böigen
klsr. Bei einem Untergebenen versuckte ein Vorgesetzter ein-
msl, die Dnsrt auf liebevolle H,rt sdzugewöknsn und es wurde
bsscklossen, kür zedss « ke » sei sin kslber Diter zu stiften. 8s

wsr unmöglick und kätte zum finanziellen Ruin der einen Ver-
trsgspsrtsi gekükrt: die ganze Kompsgnis von 180 Msnn kätte
sm ^bend einen kalben Diter suk Kosten des Untergebenen
trinken können und so wurde aus ksmeradseksktlicken «runden
dss Abkommen Aufgelöst.

Dss Dnsngenekms ist, dsss der Dntergebens mit seiner
sprscklicksn Dnsrt nur wenigen unsngenskm sutkällt, weil in-

die ZVluâe wà snâere Leuetisn urn sick Sreiki,
dsss die kocksntwickslts cksmiscke Industrie bisker ein Degen-
gikt kersusgegsbsn kätte. Sonst ist sie beksnntlick kür die Karin-
losesten àkâlle mit unßszäkltsn Dkemikslien zur Band, die

meist mskr oder weniger nützen, mit àsnakms den Registrier-
Kassen der ^potksker, die dsmit reckt kübscko Umsätze aus-
weisen. Bs drängt sick immer wieder die Brsge suk, ob unsere
Klassiker so rückständig gewesen seien, dsss sie solcke listigen
und lustigen Bwiseksnruke in ikren Dis- und Monologen nickt
verwendeten, dsnn Lckiller kätte dock gewiss den Dell gerade
so gut dss Bwiegsspräck mit seinem Lokn und in der Bolden
Dssss sein Lslbstgespräck mit - ke » kükren Isssen können,
welàe korìseàr'iîîlieke ^.upussunZ âeu DrsrnJiui'Zeu
Möglickkeiten ersckliesst, Zum Beispiel:



m il. Siehst du die Firnen dort, he, die weissen Hörner, he,

Die hoch bis in den Himmel sich verlieren, he?

Walter: Das sind die Gletscher, he die des Nachts so donnern, he,

Und uns die Schlaglawinen niedersenden, he.

Teil: So ist's, he, und die Lawinen hätten längst
Den Flecken Altdorf unter ihrer Last
Verschüttet, he, wenn der Wald dort oben nicht
Als eine Landwehr sich dagegenstellte, he.

Walter: Gibt's Länder, Vater, wo nicht Berge sind, he?

Teil: Wenn man hinuntersteigt von unsern Höhen, he
Und immer tiefer steigt, den Strömen nach,
Gelangt man in ein grosses, ebnes Land, he
Wo die Waldwasser nicht mehr brausend schäumen, he
Die Flüsse ruhig und gemächlich ziehn, nid wahr;
Da sieht man frei nach allen Himmelsräumen, he
Das Korn wächst dort in langen schönen Auen, he
Und wie ein Garten ist das Land zu schauen, he.

Was könnte mit solchen malerischen Ausschmückungen der
etwas fad erscheinenden Klassikersprache erreicht werden, und
wie müsste es die berndeutsche Seele rühren, wenn die Gepflo-
genheiten neuzeitlicher Sprechsitten und der so hochverehrte
Volkston in die Literatur eingewoben würde, he?

So aber jemand wäre, der findet, es handle sich bei den
zahlreich gewordenen He-Sagern um Verbreiter einer gedanken-
armen Unart, so könnten sich solche Gleichgesinnte mit Recht
ärgern und sich Mühe geben, sich selber von dieser Seuche
frei zu halten. Sie wollen aber vielleicht noch weiter gehen und
der unheimlich gewordenen Bewegung eine heimliche Gegen-
bewegung schaffen, weil das ohnehin zur Dynamik des Volks-
geistes gehört. Ein solches Hin und Her ist Wasser auf die
Gedankenmühlen von gewissen Politikastern, Erziehern, Feder-
fuchsern und sonstigen menschlichen Exemplaren, die sich
selber wichtig vorkommen, die nagelneue politische Auffassun-
gen oder neue Schriftarten, neue Damenhut-Modelle oder Bau-
Stile erfinden und dadrum herum ein Geschrei erheben, bis
affenartig veranlagte Mitmenschen einstimmen und richtig eine
« Bewegung » entsteht, die dann später eine Gegenbewegung
auslöst. Was die He-Bewegung anbelangt, wäre es nun offenbar
Zeit, eine Anti-He-Liga zu gründen, die hiermit der Oeffent-
lichkeit empfohlen sei. Es braucht dazu weder einen Verein,
noch Statuten oder Satzungen, noch ein Knopflochabzeichen,
sondern alle Mitwisser und Mitstreiter sollen mit einem fröh-
liehen Lachen den He-Sagern ihre Unart vorhalten und lächer-
lieh machen. Gefahren, die mit Humor statt mit Feuer- oder an-
dem Waffen abgewehrt werden können, gehören zu den Er-
scheinungen des Lebens, die uns die wirklichen Gefahren leich-
ter ertragen lassen. Wenn unser liebes Berndeutsch aber in

Hansli vom Hasliberg ^

Gefahr ist, durch Gedankenlosigkeiten oder dumme Gewohnhei-
ten verunstaltet zu werden, so ist es doch einem ihrer Verehrer
wohl erlaubt, darüber derart zu schreiben, dass der humorvolle
Kampf als begonnen erklärt werden kann.

Vom Malterhorn
(Fortsetzung von Seite 1151)

Solvay und wurde nach ihm Refuge Sol-
yay benannt. Sie soll allerdings nur irrt
äussersten Notfall, bei Sturm oder voll-
kommener Erschöpfung benützt werden.
Sonst ist es verboten, die Nacht dort zu-
zubringen.

Aber obschon heute Hunderte, ja viel-
leicht Tausende das Matterhorn besteigen,
bleibt seine Ersteigung nach wie vor eine
durchaus ernsthafte Unternehmung, und
es vergeht selten ein Jahr, dass man nicht
von einem, ja sogar von mehreren Unfällen
am Matterhorn vernimmt. Gerade die Tat-
sache, dass oft viele Partien miteinander
unterwegs sind, erhöht vor allem die Ge-
ahr der Steinfälle. Dann aber ist das

Matterhorn berüchtigt ob seiner erschrek-
end plötzlichen Witterungsumschlägen,
'cht selten strahlt der ganze Bergeskranz

von Zermatt in blendender Sonne und nurdas Horn trägt wolkenartige Nebel. Um
en Berg tobt alsdann ein Unwetter, das

seinen Erstürmern verhängnisvoll werden
kann.

Kein Wunder, dass der einzigartige Berg
Künstler begeistert hat. Matter-

hornbilder von Hans Beat Wieland, beson-
ders aber von François Gos, um nur zwei
zu nennen, sind weit über Bergsteiger-
kreise hinaus bekannt und es gibt in den
Alpen, ja wohl auf der ganzen Erde wohl
kaum einen Berg, der so oft Gegenstand
für den Berufs- wie für den Liebhaber-
photographen war wie gerade das Matter-
horn.

Aber auch dem Dichter und dem Alpen-
schriftsteiler hat der Wunderberg Anre-
gung in Fülle geboten. An erster Stelle
muss hier das Prachtswerk des Italieners
Guido Rey « Das Matterhorn » genannt
werden. Es ist ins Deutsche, Französische
und Englische übersetzt worden uijd ent-
hält wohl die vollkommenste Schilderung
eines Berges und seiner Geschichte. Theo-
dor Wundt hat neben einem « Matterhorn »

benannten Roman ebenfalls eine Schilde-
rung des Berges und seiner Geschichte ge-
schrieben, Johannes Jegerlehner nahm die
Katastrophe vom Jahre 1865 zum Vorwand
keiner Schilderung « Die Todesfahrt auf
das Matterhorn » und Charles Gos über-
schreibt einen Band Novellen mit dem
Titel der einen « La Croix du Cervin ».

Unnütz zu erwähnen, dass seine Erstei-
gungsgeschichte schon mehr als einmal

verfilmt worden ist. In Zeitschriften und
Kalendern des In- und Auslandes finden
wir das Bild des Matterhorns, sein Name
klingt überall da, wo von Bergen und
Bergsteigern gesprochen wird. Zermatt
aber, das einst so stille Walliser Dorf, ist
durch das « Horn » gross und berühmt ge-
worden. Zwar gibt es rund um das Niko-
laital noch höhere Berge als das Matter-
horn: den Dom, das wundervolle Weiss-
horn, die Gipfel des Monte Rosa, den Lys-
kämm. Und doch: wer je auf einem Aus-
Sichtspunkt der Umgebung Zermatts ge-
standen, dessen Blick findet sich immer
und immer wieder zurück zu dem einen,
einzigen Berg, der so recht eigentlich
Zauberberg genannt werden dürfte. Zau-
berberg vor allem seiner Riesengestalt we-
gen, vergleichbar dem sich aufbäumenden
Pferd — wie Andreas Fischer sagt — das
trotz aller Wildheit eine eigenartige Ele-
ganz sich auch in dieser Stellung bewahrt.

Wer aber je den Fuss auf den Gipfel
des Matterhorns gesetzt, dem mag es gehen
wie dem zitierten Bergsteiger, der nach sei-
ner ersten Besteigung des Berges schreibt:

«Auch mir war's wie ein phantastischer
Traum; das tat das Seltsame, Unvergleich-
liehe in der Form des Berges.»

ê siebst âu à Eirnsn âort, bs, âis weisen Hörner, ks,
vie bock bis in (Zen Himmel sieb verlieren, be?

Miter- vas sinâ âie Lletseker, be à âss Nsckts so âonnern, be,

vnâ uns à Seklaglswinen nieâersenâen, be.

So ist's, be, unâ à Lawinen bâttsn längst
Osn Eleeken ^lìânrk unter ibrer Last
Versebüttst, bs, wenn cler Walâ bort oben nickt
^ls eins Lsnâwebr sieb âagegenstsllts, be.

Miter: Libt's Lânâer, Vater, wo nickt Berge sinâ, be?

Teil: Wenn man binuntsrstsigt von unsern Höben, be
vnâ immer tisker steigt, -Zsn Strömen nacb,
Lslsngt msn in ein grosses, ebnes Lanb, be
Wo à Wslâwasser nickt mebr braussnâ sekäumen, be
vis Flüsse rubig unâ gsmàcblick Tiekn, niâ wakr;
va siebt msn krei naek allen vimmslsrâumsn, ks
vas vorn wâcbst âort in langen scbönsn áusn, bs
vnâ wie ein Larten ist âas Lanâ TU sekausn, ks.

Was könnte mit solebsn mslsriscbsn ^.ussekmückungsn âer
etwas ksâ srscbeinenâsn Xlsssiksrsprscke srrsickt werben, unâ
vie müsste es âis bernâeutscbs Seele rübren, wenn âis Lspklo-
genksitsn neuTsitlicber Spreebsitten unâ âer so kockvsrekrìs
Volkston in âie Literatur singswoben wûrâe, bs?

So aber iemsnâ wàre, âer kinâet, es Kanäle sieb bei âen
zsklreicb geworbenen Vs-Ssgsrn um Verbreiter einer geâanken-
armen vnart, so könnten sick solcbs Llsiebgesinnts mit Reckt
ärgern unâ sick blübe geben, sieb selber von âiessr Seucks
krsi ?u Kulten. Sie wollen aber visllsickt nocb weiter geben unâ
âer unbsimlicb geworbenen Bewegung eins keimliebe Legen-
bswegung sekakken, weil bus obnskin Tur Oxnsmik bes Volks-
Zeistes gekört, Ein solcbes vin unâ ver ist Wasser auk bis
(ZebankenMüblsn von gewissen Rolitikastsrn, krbekern, Eeber-
kuebsern unâ sonstigen menseblieben Exemplaren, bis sieb
selber wicbtig vorkommen, âis nagelneue politiscbe àkkassun-
gen ober neue Sckrittarten, neue vsmsnkut-lVloâelle ober Bau-
Stile srkinâsn unâ âsârum bsrum sin Lesebrei erbeben, bis
skksnartig veranlagte blitmsnseben einstimmen unâ ricktig eins
-bswegung» entstsbt, bis bann später eine Lsgsnbewegung
auslöst. Was bis Ve-Bewsgung anbelangt, wäre es nun okkenbar
2eit, eins ^.nti-ve-Liga xu grünben, bis biermit âer Lekkent-
lickkeit smpkoblen sei. Es brsuckt âa?:u weber einen Verein,
nocb Statuten ober Satzungen, nocb sin vnopklockabTSicken,
sonbsrn alle blitwisser unâ blitstrsiter sollen mit einem kröb-
lieben backen äsn Ve-Sagsrn ibrs vnart vorbaltsn unâ lacker-
lick inscksn. Lskabren, bis mit vumor statt mit Esusr- ober an-
«Zorn Watten abßswskrt werben können, gebären Tu âen Er-
scbeinungen bes Lebens, bis uns bis wirklieben Lskakren leicb-
ter ertragen lassen. Wenn unser liebes Bernbsutsck aber in
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Lstsbr ist, âurcb Lebankenlosigkeitsn ober âunims Lswoknbsi-
ten verunstaltet TU werben, so ist es bock einem ibrer Vsrsbrsr
wobl erlaubt, âarubsr âsrart Tu sckrsibsn, âass âer bumorvolls
vsmpk als begonnen erklärt werben kann.

Von, AU»ttorI,orn
sEortsàung von Leite 1151)

Lolvsz- unâ würbe nacb ibm Rekugs Sol-
vsz- benannt. Sie soll allsrbings nur ini
äussersten Notkali, bei Sturm ober voll-
kommener Ersckäptung benutzt werben.
Sonst ist es verboten, bis Nackt bort ?u-
Zubringen.

?tbsr obscbon beute Vunberte, ja viel-
kickt Lsusenâe bas iVlstterkorn besteigen,
bleibt seine Ersteigung nacb wie vor eins
âurcksus srnstbatts vntsrnebmung, unâ
es vergebt selten ein -tskr, bass man nickt
von einem, ja sogar von msbrersn vnkällen

blsttsrborn vernimmt. Lerabs bis rat-
sacks, bass okt viele Rartisn miteinander
unterwegs sinâ, erbökt vor allem âie Le-
skr âer Steinkälls. Osnn aber ist bas
àttsrkorn bsrücbtigt ob seiner srscbrsk-
enb plötvicbsn Witterungsumscklägsn.
lckt selten strablt âer ganTs BsrgeskranT

von Esrmstt in blenâenâsr Sonne unâ nur
uss vorn trägt wolksnartigs Nebel. vm

en Lsrg tobt alsbann sin Unwetter, bas
seinen Erstürmern verbängnisvoll werbenàn.

^ein Wunâsr, âass âer einzigartige Ssrg
uek äsn vünstlsr begeistert bat. blatter-

borndilâsr von vans vsat Wielsnâ, bsson-
bers aber von Eranyois Los, um nur Twei
?u nennen, sinâ weit über Bergsteiger-
kreise binaus bekannt unâ es gibt in âen
-blpen, ja wobl auk âer ganzen Erbe wobl
kaum einen Berg, âer so okt Legsnstanâ
kür äsn vsruks- wie kür âen Eiebkaber-
pkotogrspksn war wie gsrsâe bas Matter-
Korn.

ábsr auck bem Oicbtsr unâ âem b.Ipsn-
scbriktstsllsr bat âer Wunâsrbsrg b^nre-
gung in Eülle geboten, à erster Stelle
muss kisr bas vrscbtswerk bes Italieners
Luibo vsv « vss blatterborn » genannt
werben. Es ist ins veutscks, Ersnàiscbs
unâ Engliscks übersetzt worbsn uyb snt-
kält wobl bis vollkommenste Lcbilbsrung
eines verges unâ seiner Qescbicbts. Vkeo-
bor Wunbt bat neben einem « blatterborn »

benannten Roman sbenkalls sine Lckilâs-
rung bes Berges unâ seiner Lescbicbte gs-
scbrisbsn, lobannss legsrleknsr nakm bis
vatastropbs vom labre 186S ?um Vorwsnb
keiner Scbilâsrung - Ois 'loâeskakrt auk
bas blattsrborn » unâ Lbarlss Los über-
sckrsibì einen Banâ Novellen mit âem
llitel âer einen - va Lroix âu Lervin ».

vnnûìa: Tu srwâknsn, âass seine Erstsi-
gungsgssckicbte sckon mebr als einmal

verkämt worâen ist. In Tsitsckrikten unâ
vslsnâsrn âss In- unâ /»uslsnâes kinâen
wir âss Bilâ âss blatterborns, sein Name
klingt überall âs, wo von Bergen unâ
Bergsteigern gssprocben wirb, ^ermatt
aber, bas einst so stille Walliser Oork, ist
âurcb âss « vorn > gross unâ berükmt gs-
worbsn. Ewar gibt es runb um bas Niko-
laitsl nocb köbsre Berge als âss blatter-
Korn: âen vom, âss wunâervolls Weiss-
born, bis Lipkel âss blonte Rosa, âen vxs-
Kamm, vnâ bock: wer je suk einem às-
sicktspunkt âer vmgebung Tsrmatts gs-
stsnâen, âesssn BUck kinâet sieb immer
unâ immer wisâsr Zurück Tu âem einen,
sinTigsn Berg, âer so reckt sigentlieb
Xsubsrberg genannt werben äürkts. 2su-
berberg vor allem seiner Riesengestalt ws-
gen, vergleicbbar âem sieb sukbâumenâsn
Rksrâ — wie àâreas Eiseber sagt — âas
trotT aller Wilbbsit eins eigenartige Els-
ganT sieb aueb in âisser Stellung bewakrt.

Wer aber je âen Euss auk âen Lipkel
âss blatterborns gesetzt, âem mag es geben
wie âem Zitierten Bergsteiger, âer nacb sei-
ner ersten Besteigung bes Berges sebreibt:

«âmcb mir war's wie sin pbsntastiscber
Iraum- âas tat âss Seltsame, vnverglsick-
liebe in âer Eorm bes Berges.»
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